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Die Scholle“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten⸗ 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 


Nr. 20. 


| Obſtbaumkultur im Herbft. 


ie Düngung der Ohſthäume 
zur Verſtürkung ihrer Fruchtbarkeit. 
Von Johannes Schulz. 


l (Nachdruck verboten.) 
Nunmehr kommt die Zeit heran, in der man die Düngung 
der Obſtbäume vornimmt. Faſt alle Gartenfreunde ſind heute 
von der Notwendigkeit einer ſachgemäßen Düngung der Obſt⸗ 
bäume überzeugt. In welcher Weiſe wird dieſe Düngung am 
beſten ausgeführt? Beſonders hört man häufig zwei Klagen. 
Man klagt darüber, daß Obſtbäume öfter reichlich blühen, aber 
keine Frucht bringen, ſowie, daß ſie nur in einem Jahre re ich⸗ 
lich tragen, dagegen im nächſten Jahre keine Erträge bringen. 
Nach meiner Ueberzeugung iſt der Hauptgrund für beide Er⸗ 
ſcheinungen darin zu ſuchen, daß es den Obſtbäumen beſonders 
nach einer reichen Obſternte für die nächſtjährige Fruchtbildung 
an genügenden Nährſtoffen fehlt. Würden dieſe dem Boden 
durch eine zweckentſprechende Düngung ſo geboten, daß ſie den 
Wurzeln der Bäume zu jeder Zeit in ausreichender Menge zu 
Gebote ſtänden, ſo wäre ſicher nach beiden Richtungen hin 
Abhilfe geſchaffen. Es liegen vielfache Erfahrungen aus der 
Praxis vor, welche dies beweiſen. Für die richtige Düngung 
der Obſtbäume iſt es erforderlich, überall im Auge zu behalten, 
daß faſt unſere ſämtlichen Böden von Natur aus und beſonders 
in den tieferen Schichten arm an Phoſphorſäure find, Nun 
aber iſt es gerade die Phoſphorſäure, auf der, wenn ſie aus⸗ 
reichend vorhanden iſt, die Fruchtbarkeit der Obſtbäume beruht. 
Man tut daher gut daran, überall für einen ausreichenden 
Vorrat an Phoſphorſäure in den tieferen Bodenſchichten durch 
dieſe Düngung zu ſorgen. Daß es neben der Phoſphorſäure 
auch an der Zufuhr von Kalk und Kali nicht fehlen darf, 
ergibt ſich ſchon daraus, daß auch dieſe Nährſtoffe auf die Aus⸗ 
bildung der Früchte einen weſentlichen Einfluß ausüben und 
zugleich bei der Steinbildung der Früchte eine wichtige Rolle 
ſpielen. . 5 


Da nun gerade das Thomas mehl neben der Phoſphorſäure 
zugleich reiche Mengen wirkſamen Kalkes enthält, eignet ſich 
beſonders das Thomasmehl zur Düngung der Obſtbäume, was 
im höchſten Maße Beachtung verdient, und dies um ſo mehr, 
als ſich die Phoſphorſäure: in der Thomasſchlacke in der Form 
findet, in der ſie von den Wurzeln der Obſtbäume leicht auf⸗ 
genommen werden kann. In dieſer Form verbleibt ſie auch 
im Boden. Beſonders infolge des letzteren Umſtandes ſollte 
man dem Thomasmehl bei der Düngung der Obſtbäume vor 
allen andern Phoſphorſäure Düngern den Vorzug geben. Wenn 
wir ſchon bei der Anpflanzung der Bäume eine größere Menge 
von Thomasmehl in den Boden bringen, ſichern wir dabei 
bereits die Fruchtbarkeit der Bäume für mehrere Jahre. Zu 
dieſem Zwecke bringt man auf den Quadratmeter zu düngender 
Fläche 150 — 180 gr. Thomas mehl. Der Boden wird im 
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Herbſt 60 — 70 Zentimeter tief rigolt bezw. gepflügt und das 
angegebene Quantum mit dem Boden gut gemiſcht. Wo letz⸗ 
teres nicht am Anfang geſchah, da iſt durch jährlich wieder⸗ 
holte Düngung für die Zufuhr der erforderlichen Phoſphorſäure 
zu ſorgen. Wo es nur irgend zuläſſig iſt, ſollen im Herbſt 
etwas außerhalb der Kronentraufe ungefähr 50 — 60 Zenti⸗ 
meter tiefe Gruben oder Löcher gemacht werden, in die ent⸗ 
ſprechende Mengen Thomasmehl und falls erforderlich, auch 
Kali zu bringen ſind. Die anzuwendenden anten richten 
ſich nach der Größe der Bäume und dem natürlichen Reichtum 
des Bodens. Immerhin aber dürfen 3 — 4 kg. Thomasmehl 
und 2 kg. 40 % Kali ausreichend für einen mittelſtarken Obſt⸗ 
baum ſein. 


Stehen Obſtbäume in Böden, welche einer regelmäßigen 
Bearbeitung unterliegen, fo werden die Dünger in der Weiſe 
benutzt, daß man ſie im Herbſt unter den Bäumen in der Nähe 
der Kronentraufe gleichmäßig verteilt und untergräbt. Aller⸗ 
dings darf nicht erwartet werden, daß die zugeführten Dung⸗ 
ſtoffe nun auch ſchon im erſten Jahre genügend im Boden ver⸗ 
breitet werden, um überall von den Wurzeln aufgenommen 
und genutzt zu werden. Wird aber mehrere Jahre wiederholt 
in dieſer Weiſe gedüngt, ſo wird allmählig die ganze Erd⸗ 
ſchicht bis in den Untergrund mit den zugeführten Nährſtoffen 
bereichert und ſo auch der Zweck erreicht. Für dieſe Böden 
genügen pro 100 qm zu düngender Fläche 5 Pfd 40% Kali 
und 8 Pfund Thomasmehl, die alljährlich im Herbſt gleich⸗ 
mäßig verteilt und untergegraben werden müſſen. 


Handelt es ſich um Düngung von Bäumen, die im Gras⸗ 
lande ſtehen, ſo ſtreut man die Dünger möglichſt früh im Herbſt 
aus, damit die Winterfeuchtigkeit die Dünger bis zum Früh⸗ 
jahr ſchon fo tief in den Boden gebracht hat, daß fie wenigstens 
zum Teil ſchon ausgenutzt werden. Wo Jauche zur Verfügung 
fteht, wird das Thomasmehl wie angegeben benutzt; dagegen 
muß die Kalidüngung erſt im Februar in Form von Jauche 
gegeben werden. Sie wird doch noch im Frühjahr wirkſam 
werden. 


Da im Graslande durch die verfilzte Grasnarbe Luft, 
Feuchtigkeit und Nahrung ſchlecht zu den Wurzeln gelangen, 
ſoll auf der richtig angelegten Baumſcheibe weder Gras, Klee 
oder dergl. vorhanden ſein. In beſonderen Fällen grabe man zum 
mindeſten 50 cm breite und 20 cm tiefe Streifen aus, die den 
Dünger aufnehmen und die immer offen bleiben ſollen. 


Bei Formobſtbäumen und Beerenſträuchern ziehen ſich die 
Wurzeln weit näher unter der der Erdoberfläche hin als beim 
Hochſtamme. Es genügt deshalb, daß man hier die Nährſtoffe 
oben aufſtreut und ganz flach einhackt. Das Ausſtreuen darf 
nur in der Wurzelperipherie zirka 40 — 50 em vom Stamme 
bezw. Strauch erfolgen. Man bringt zu dieſem Zweck auf den 
> düngender Fläche 150 gr Thomasmehl und 50 gr 40% 

ali. 


= „ 
— 1 


8 


Sandwirtſchaftliches. 
Landmanns Arbeiten im Oktober. 


Oktober⸗Gewitter ſagen beſtändig: 

Der künftige Winter wird wetterwendig! 

Bevor wir drum ſtrenge Winterzeit haben, 

Soll Stallmiſt auf Acker und Garten man graben. 


Die letzten Arbeiten zur Beſtellung der Winterſaaten 
werden gemacht, ebenſo iſt die Kartoffel- und Rübenernte 
zu beendigen. Damit ſind die letzten Früchte von den Fel⸗ 
dern verſchwunden, und ſchon beginnt wieder die Bearbei⸗ 
tung der einzelnen Schläge für die Sommerfanten, Bei 
der Verabreichung von Kunſtdünger wird noch vielfach der 
Fehler begangen, daß derſelbe zugleich mit der Einſaat ge⸗ 
geben wird. Einzig richtig iſt, denſelben einige Zeit vorher 
auszuſtreuen. Wo das aber nicht möglich war, warte man 
damit, bis die junge Saat aufgegangen iſt und gebe dann 
entſprechende Kopfdüngung. Kali bzw. Kainit und Thomas⸗ 
mehl werden für gewöhnlich miteinander vermiſcht. Da⸗ 
gegen iſt auch nichts einzuwenden, nur ſoll die Miſchung 
noch tunlichſt am gleichen Tage verbraucht werden, weil ſie 
leicht verhärtet und dann erſt mühſam wieder zerkleinert 
werden muß. Auch Wieſen und Kleefelder erfordern jetzt 
eine Düngung. Rüben und Kartoffeln ſind einzumieten. 
Die Mieten ſind aber vorläufig nur notdürftig zu decken. 
Die Früchte ſollen erſt ausſchwitzen. Erſt wenn Froſtgefahr 
eintritt, wird die ordentliche Bedeckung vorgenommen. Wo 
die Kartoffeln im Keller überwintert werden, iſt letzterer 
gut zu lüften. Bei froſtfreiem Wetter ſtets Fenſter und 
Türen offen! Wo es nötig wird, ziehe man ſchon jetzt 
Waſſerfſurchen und räume die Gräben; auch zum Drainieren 
iſt jetzt die beſte Zeit. Das Weidevieh wird auf den Stall 
genommen. Ein vorzügliches Grünfutter bildet jetzt noch 
junger Mais, ſowohl grün als auch getrocknet. Die Ställe 
ſind warm zu halten, jedoch darf es an der nötigen Lüftung 
nicht fehlen. 2 . 

Das Einmieten der Kartoffeln. Wohl kein Jahr ver⸗ 
geht, in dem nicht größere Mengen Kartoffeln verderben in⸗ 
folge falſcher Aufbewahrung. Namentlich das Einmieten 
wird noch vielfach recht oberflächlich gehandhabt. Nachfolgend 
beſchriebene Methode hat ſich als recht gut bewährt, da durch 
dieſelbe die Knollen vor zu ſtarker Erwärmung als auch 
vor Froſt und Feuchtigkeit bewahrt bleiben. Die einzelnen 
Haufen ſollten nicht größer als 1½ Meter in der Breite und 
1 Meter in der Höhe angelegt werden. Man kann die Miete 
herſtellen in gleicher Ebene mit dem Erdboden oder auch 
einen Spatenſtich tief. Nachdem die Kartoffeln, etwas ab⸗ 
getrocknet, ordentlich aufgeſchichtet ſind, deckt man die Seiten 
mit einer Lage trockenen Roggenſtrohs und gibt darüber 
eine Erdbedeckung von ungefähr 10 Zentimeter Stärke. Nur 
einen ſchmalen Streifen längs der Firſt läßt man von Erde 
frei. Auf dieſe Weiſe iſt die ſo notwendige Ventilation un⸗ 
behindert, und die Knollen ſind gegen den erſten Froſt ge⸗ 
ſchützt. Wird die Kälte ſtärker, verſtärkt man die Erdſchicht 
auf 45—50 Zentimeter. Aber auch jetzt bleibt der Firſt ohne 
Erdbelag. Die verbleibende Rinne füllt man nun aus mit 
langhalmigem, ſtrohigem Dünger, wodurch die Wärme ge⸗ 
halten wird, der Waſſerverdunſtung aber kein Hindernis 
entſteht, worauf es gerade in höchſtem Grade ankommt, da⸗ 
mit die Kartoffeln in der Miete ſich trocken halten. Ein 
Faulen und Verderben der Knollen geſchieht nur unter 
Feuchtigkeit. 


— 


Nützliche Verwendung des Kartoffelkrautes. Das Kar⸗ 
toffelkraut kann als Wieſendünger geeignete Verwen⸗ 
dung finden, da es ziemlich viel Kalk enthält. Wenn es im 
Herbſt auf die Wieſen gebreitet wird, wird das in dem Kar⸗ 
toffelkraut enthaltene Kali durch Schnee und andere Nieder⸗ 
ſchläge ausgelaugt. Auf dieſe Weiſe kommt das Kali der 
Wieſe zugute. Durch das Kartoffelkraut werden aber auch 
die Wieſengräſerwurzeln gegen die Kälte des Winters ge⸗ 
ſchützt und es wird dadurch das Ausfrieren des Bodens ver⸗ 
hindert. Man kann im Frühjahr, wenn das Gras zu 
ſprießen beginnt, das während der Herbſt⸗ und Winterzeit 
ausgelaugte Kraut zuſammenrechen und für den Kompoſt⸗ 
haufen verwenden. 
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Viehzucht. 


Wenn Ferkel huſten. Kalte Stallungen und naſſe Lager 
rufen bet Ferkeln häufig Erkältungen hervor, die ſich durch 
Huſten äußern. Man trage daher vor allem für die Be⸗ 
ſeitigung der Feuchtigkeit bzw. der Kälte Sorge. Huſten die 
Tiere bereits, ſo verabfolge man ihnen außerdem täglich eine 
nußgroße Portion einer Latwerge, die auf folgende Weiſe 
hergeſtellt wird. Man ſtößt je 50 Gramm Süßholz und 
Anisſamen zu feinem Pulver und vermengt es mit 160 
Gramm Honig. Die Latwerge ſtreicht man den Ferkeln am 
beſten auf die Zunge. Bei ſtärkerer und bereits vernach⸗ 
läſſigter Erkältung leiſtet eine Latwerge, die aus 65 Gramm 
roter, gepulverter Enzianwurzel, dem gleichen Quantum 
gepulvertem Süßholz und 250 Gramm Honig beſteht, den 
Tieren ſehr gute Dienſte. Auch dieſe Portion iſt auf dieſelbe 
Weiſe den Tieren täglich zu verabreichen. 


Geflügelzucht. 
Zehn Gebote für Geflügelhalter. 


Stehe zeitig auf und verſorge deine Hühner ſelbſt. 

. Sorge ſtets ſelbſt für peinlichſte Reinlichkeit in den 
Stallungen, im Auslauf und an den Türen. 

Reiche das Futter zu beſtimmten Zeiten und füttere nur 
geſunde, den Jahreszeiten entſprechende nährreiche Stoffe. 

Verwende zur Weiterzucht nur Frühbrüter deiner beſten 
Tiere. 

Nimm Bruteier nur von deinen beiten Winterlegern. 

Willſt du deinen Beſtand durch Zukauf vergrößern, fo 
kaufe nicht wahllos alles zuſammen, was dir angeboten 
wird, ſondern wende dich an einen bekannten Leiſtungs⸗ 
züchter. 

. Jedes zweite bezw. dritte Jahr ſorge für Blutauffriſchung 
durch Einſtellung eines kräftigen Hahnes, hervorgegangen 
aus Leiſtungszucht. 

8. Benutze Fußringe, um jederzeit genau das Alter eines 
jeden Tieres feſtſtellen zu können und merze alle über 3 
Jahre alten Tiere aus. 

9. Halte nicht mehr Tiere, als du gut unterbringen und 
deren Pflege du ſelbſt ausreichend verſehen kannſt. 

10. Führe Buch über Einnahme und Ausgabe und über 

alle Vorkommniſſe auf dem Geflügelhof. 
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Auf dem Geflügelhof im Oktober. Der Winter naht. 
Die ganze Natur bereitet ſich allmählich auf ſein Erſcheinen 
vor. Auch der Geflügelzüchter hat ſeine diesbezüglichen 
Maßnahmen zu treffen. Die Stallungen ſind einer gründ⸗ 
lichen Reviſion zu unterziehen. Schadhafte Stellen ſind 
umgehend auszubeſſern. Die General⸗Herbſtreinigung iſt, 
ſofern ſolche noch nicht im September ſtattgefunden hat, 
nunmehr unverzüglich durchzuführen. Man ſorge ſchon 
jetzt dafür, daß die Tiere bei einſetzender Winterwitterung 


einen geſchützten, angenehmen Aufenthaltsort vorfinden. 
Die Mauſer wird größtenteils beendet ſein. Wo noch 
einige hartnäckige Fälle vorkommen, wende man dieſen 


Tieren beſondere Pflege zu, halte ſie bei ungünſtiger Wit⸗ 
terung im zugfreien Stall und gebe ihnen zur Stärkung 
und Löſung der Federn 2 bis Zmal wöchentlich einen halben 
Teelöffel Lebertran oder 2 bis 3 Lebertrankapſeln. Wer 
Tiere zu kaufen beabſichtigt, tut es jetzt am beſten. Nun 
ſind noch die Frühbruten von den Spätlingen zu unter⸗ 
ſcheiden, was im kommenden Frühjahre nur ſchwer mög⸗ 
lich ſein würde, auch ſind die Tiere jetzt am billigſten. Neu 
hinzugekaufte Tiere halte man einige Tage iſoliert und 
beobachte ſie auf ihren Geſundheitszuſtand, bevor man ſie 
dem eigenen Beſtande beigibt. Gut iſt es, wenn man ſich 
die Fütterungsweiſe des Verkäufers geben läßt, dieſe mög⸗ 
lichſt fortſetzt und erſt allmählich zu ſeiner eigenen über⸗ 
geht. Der eigene Beſtand iſt jetzt auf das äußerſte Maß 
einzuſchränken. Lieber ein Tier weniger durch den Winter 
bringen als eins zu viel. Man paſſe die Zahl den vorhan⸗ 
denen Stallräumlichkeiten und dem vorhandenen bzw. zu 
erwartenden Futterbeſtande an. Unter den Gänſen, Enten 


und Puten iſt jetzt auch die Zeit der letzten Muſterung. Nur 


die notwendigſten Zuchttiere ſind . 
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dert zu halten, alle übrigen Tiere ſind dann baldmöglichſt 
abzuſtoßen. Eine Mäſtung wird ſich bei den teuren Korn⸗ 
preiſen nur in den ſeltenſten Fällen lohnen. Alſo am 
beſten von der Stoppel herunter in den Handel. Für 
Raſſetauben ruht die Zucht vollſtändig. Wirtſchaftstauben 
kann man bei guten Stallungen und angemeſſener Pflege 
noch brüten laſſen, da Jungtauben in den kommenden 
Monaten noch ſehr gefragt werden und gute Preiſe er⸗ 
zielen. 5 x 
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Bienenzucht. 


Imkers Arbeiten im Oktober. Die Fütterung iſt für 
dieſes Jahr beendet, und ohne längeres Hinausſchieben iſt 
die endgültige Einwinterung vorzunehmen. Dieſe beſteht 
— mit wenig Worten geſagt — darin, die Einpackung ſo zu 
geſtalten, daß während des ganzen Winters in der Beute 
eine möglichſt gleichmäßige Wärme herrſcht und kein Luft⸗ 
mangel eintritt. Je gleichmäßiger ſich die Wärme in der 
Beute hält, je ruhiger verhalten ſich die Bienen, zehren 
weniger und die Abſonderung in Form von Exkrementen 
und Waſſerdampf iſt um ſo geringer, was wiederum zur 
Folge hat, daß man der ſchlimmſten Winterkrankheit, der 
Ruhr, entgeht, vorausgeſetzt, daß kein für die Überwinte⸗ 
rung ungeeigneter Honig in der Beute verblieben iſt. Die 
Packung über der Beute und hinter der Tür iſt nochmals 
gründlich nachzuprüfen und gegebenenfalls zu ergänzen. 
Am vorteilhafteſten ſind gut ſchließende, nicht zu ſtark ge⸗ 
preßte Strohdecken. Dieſe halten warm und ventilieren, 
ohne Zugluft entſtehen zu laſſen. Fehlt der Platz für das 
Einſchieben einer dickeren Strohdecke, benutze man an deren 
Stelle mehrere Lagen Zeitungspapier, das auch ausge⸗ 
zeichnet die Wärme hält. Hat man, um der im Herbſt bei 
der Fütterung leicht eintretenden Räuberei zu entgehen, 
die Fluglöcher eingeengt, ſo ſind dieſe jetzt mit Einſtellung 
des Fluges in alter Weite zu öffnen zur Herſtellung der 
nötigen Lüftung, welche ein Haupterfordernis iſt für eine 
gute überwinterung. Sodann vergewiſſere man ſich noch, 
ob auch das Dach des Bienenhauſes bzw die Dächer der 
einzelnen Beuten völlig dicht ſind. Durch in die Beuten 
tropfenden Regen (Schneewaſſer) wird das Volk unweiger⸗ 
lich zugrunde gehen. Lieber etwas mehr Vorſicht in dieſer 
Beziehung als eine geringe Nachläſſigkeit! ſch. 


Obfſt⸗ und Gartenbau. 


Das Beſchneiden junger Obſtbäume. Die Bedeutung des 
Baumſchnittes wird im allgemeinen weit überſchätzt. Es mag 
richtig ſein, daß dem Sommerſchnitt eine gewiſſe Wirkung in⸗ 
bezug auf Begünſtigung der Tragbarkeit in beſonderen Fällen 


zukommt, der Winterſchnitt aber hat mit der Fruchtbarkeit des 
Baumes nichts zu tun. Er iſt nichts anderes, als ein Schnitt 
zur Regelung des Kronenwachstums; er rechnet einerſeits da⸗ 
mit, daß über kurz oder lang die Aeſte die ſchwere Erntelaſt 
zu tragen haben werden, andererſeits damit, daß manche Sorte 
ohne Rückſchnitt nur wenig Fruchtaugen bilden. In dieſem 
doppelten Sinne muß der Erziehungsſchnitt der jungen Bäume 
8 f 
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beurteilt werden. Im allgemeinen iſt der ordnungsmäßige Rück⸗ 
ſchnitt 5 Jahre durchzuführen. Die erſte Kürzung liegt auch 
im Intereſſe des Anwachſens des Baumes. Beim Heraus⸗ 
nehmen werden dem Baume viele Wurzeln genommen, während 


ihm die oberirdiſchen Teile erhalten bleiben. Die Folge davon 


it ein Mißverhältnis zwiſchen Waſſerzuſuhr und Waſſerver⸗ 
brauch, infolgedeſſen gehen manche Pflänzlinge bald nach der 
Pflanzung durch Austrocknen ein, nicht, wie vielfach angenom⸗ 
men wird, durch Erfrieren. Der mit einjähriger Krone ver⸗ 
jene Pflänzling wird ungefähr um ¼ bei kräftig wachſenden 
Sorten bis zu ½ zurückgeſchnitten. Das Endauge ſoll für ges 
wöhnlich nach außen bezw. unten ſtehen. Das Endauge ergibt 
in der Regel den Leittrieb, das Auge zuvor den Afterleittrieb. 
In den folgenden Jahren wird der Leittrieb ſtets auf / bis 
% gekürzt, der Afterleittrieb gan; weggeſchnitten. Nur wenn 
die Sorte ſich ſchlecht mit Fruchtholz bekleidet, kürzt man ihn 
auf 1—2 Augen, alle anderen Triebe auf zwei Augen. Auch 
die Austriebe zweiter und dritter Ordnung ſind auf zwei oder 
3 Knoſpen zu kürzen, und wenn es Blütenknoſpen ſind, die man 
an ihrer rundlichen Form leicht erkennen kann, ſoll man ſie 
2 Is. 


ſchonen. 


Das Verjüngen der Steinobſtbäume. Während Kerns 
obſtbäume in jüngeren Jahren oder als Formobſtbäume 
dauernd beſchnitten werden, iſt das bei den Steinobſtſorten 
nicht gebräuchlich. Zur Herbeiführung gleichmäßiger Trag⸗ 
barkeit iſt es dagegen förderlich, zu verjüngen. Das iſt bei 
Pflaumenbäumen, Zwetſchen, Reineclauden und Mirabellen 
alle 6 bis 8 Jahre anzuempfehlen, und da deren Lebens⸗ 
dauer gewöhnlich 80 bis 40 Jahre beträgt, und die Tragbar⸗ 
keit mit dem 5. bis 6. Jahre zu beginnen pflegt, alſo etwa 
8= bis Amal während des Lebens des Baumes notwendig. 
Der Pfirſich⸗ und der Aprikoſenbaum leben 20 bis 30 Jahre, 
aber die Erfahrung lehrt, daß ſie mit 12 bis 15 Jahren ab⸗ 
gewirtſchaftet haben. Man verfüngt ſie, weil ſie gewöhn⸗ 


lich mit dem 4. Jahre zu tragen beginnen, etwa mit dem 
10. Jahre nach der Pflanzung. Bei der Verjüngung 
weſentlich iſt, daß möglichſt weit zurückgeſetzt wird, ſo daß 
alſo wenig von der alten Krone beibehalten wird. Die Be⸗ 
deutung des Verjüngens beſteht darin, daß das nicht trag⸗ 
bare alte Aſtwerk, welches nur einen Verbraucher darſtellt, 
abgeworfen wird und daß andererſeits der Baum veranlaßt 
wird, Jungholz zu bilden; denn bei Steinobſt, vornehmlich 
aber Pfirſichen, iſt nur das Jungholz tragend. Es muß 
allerdings zur Verjüngung noch zu einer Vorſicht geraten 
werden, indem nämlich das Steinobſt gegen den tiefen Ein⸗ 


griff der Verjüngung viel empfindlicher iſt, wie die Kern⸗ 


obſtarten. Geht man zu rückſichtslos vor, kommt es gans 
beſonders bei Pfirſich häufig vor, daß die verjüngten Bäume 
ganz abſterben. Weſentlich iſt nämlich, daß jeder der zurück⸗ 
geſetzten Aſte eine natürliche Verlängerung in einem juns . 
gen, triebfräftigen Zweig beſitzt. Dieſer ſoll einjährig fein, 
ſo daß alſo beim Abwerfen der Abſchnitt eines alten Aſtes 
in eine Gabelung verlegt wird. Is. 
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5 Gartenarbellen im Oktober, Der Oktober iſt der Vor⸗ 
bo des Winters. Die letzten Früchte verſchwinden fo nach 
und nach, und bald ſteß“ unſer Garten wieder leer und öde 
da Mit deen Einbringen der letzten Ernten hat aber der 
Gärtner ſeine diesjähr ge Arbeit nicht beendet. Auch daun 
nuch muß er unausgefetzt tätig ſein. Zunächſt bedürfen 
Obckeller und Ovpſthorden einer ſteten Aufſicht. An ſonni⸗ 
gen und trock⸗nzn Tegen fin) die Aufbewahrungsräume zu 
lüften. Die Irlchte find häufig nachzuſehen, wobei ange⸗ 
zaulte Stlcke ſoſort entfernt werden. Der Oktober iſt auch 
der Hauptmonat für die Herbſtpflanzung. Zu alte und 
ſchlechttragende Bäume werden ausgerodet. Darauf iſt das 
Land zu düngen und tünlichſt ein paar Jahre anderweitig 
zu verwenden. Das Ausputzen und Aus chten der Bäume 
wird jetzt vorgenommen. Die Stämme ſind von Moos, 
Fett und abgeſtorbenen Rindenteilen zu befreien. Das 
Ab kratzen geſchieht am beſten bei regneriſcher Witterung. 
Eine Stahldrahtbürſte leiſtet dazu gute Dienſte. Die ge⸗ 
reinigten Stämme und Aſte ſtreicht man zweckmäßig mit 
Kaikmilec, an. Mit Eintritt kühlerer Witterung fliegt der 
Froſtſpanner. Zum Schutz gegen denſelben legt man Leim⸗ 
gürtel an. Junge Bäume verſieht man mit einem Dorn⸗ 
verhau, um ſie gegen Wildverbiß zu ſchützen; auch ein Um⸗ 
binden der Stämmchen mit Wacholderreiſig iſt ſehr zu emp⸗ 
fehlen, ebenſo ein Beſtreichen der Stämme mit Kalkmilch, 
der Blut und Kuhdung beigemiſ ht iſt. Die Baumſcheiben 
belegt man mit verrottetem Dünger oder einer Laubſchicht, 
um ſtärkere Fröſte von den Wurzeln fernzuhalten. Gegen 
Ende des Monats wird der Wein beſchnitten. Gut ausge⸗ 
reiftes Holz bewahrt man im Keller in Sand auf, um es 
im Frühjahr zu Stecklingen zu benutzen. Im Gemüſe⸗ 
garten werden die Wurzelgewächſe geerntet und eingewin⸗ 
tert, entweder im trockenen Keller oder in beſonders dafür 
hergerichteten Gruben. Das Eineruten darf nur an ſon⸗ 
nigen, trockenen Tagen geſchehen. Alles muß erſt etwas 
abgetrocknet ſein, bevor es eingekellert wird. In milderen 
Lagen kann die Ernte noch etwas hinausgeſchoben werden. 
Leer gewordene Beete ſind auch jetzt noch nach Möglichkeit 


wieder auszunutzen. Ausſäen kann man noch mit Beginn 


des Monats: Möhren, Peterſilie, Kerbel. Auch ſind noch 
verſchiedene Kohlarten zur Überwinterung auszupflanzen, 
ebenfalls Winterſalat. Die Herbſtausſaaten und Herbſt⸗ 
pflanzungen ſind bei eintretendem Froſt leicht zu ſchützen. 
Die Spargelbeete werden von den dürren Stengeln befreit 
und mit gut verkottetem Dünger bedeckt. Alles Land, das 
nicht mehr benutzt werden ſoll, iſt zu düngen und tief in 
grober Scholle zu graben. - th. 
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Torfmull und feine Verwendung im Garten. Der Torf 
mull ſpielt heute in der geſamten Pflanzenkultur eine große 
Rolle. Dieſe liegt vor allem darin, daß er den Boden lockert 
und durchlüftet und hierdurch die Pflanzenwurzeln zu 
größerer Verzweigung anregt. Bei Neupflanzung der Obſt⸗ 
bäume und Beerenſträucher iſt die an die Wurzel zu brin⸗ 
gende Gartenerde mit durchfeuchtetem Torfmull zur Hälfte 
zu vermiſchen. Für leichte Sandböden iſt Torſmull beſon⸗ 
ders von Wichtigkeit. Bei allen Ausſaaten und Pflanzungen 
junger Gemüſepflanzen verfahre man folgendermaßen: Man 
bringt den für den Gebrauch nötigen Torfmull in einen 
Waſſerbehälter und läßt ihn einen Tag und eine Nacht durch⸗ 
feuchten, ſtreut die geriebene Maſſe ungefähr 5—10 Zenti⸗ 
meter hoch, je nach Bodenbeſchaffenheit, auf das Land, gräbt 
flach unter und vermiſcht ihn gut mit der Gartenerde. Die 
jungen Pflanzen faſſen in dieſer Miſchung ſofort leicht 
weitere Wurzeln. Die Folge iſt kräftiges Wachstum und 
gute Ernten. Bei Erdbeeren, Tomaten, Gurken uſw. lege 
man bei der Pflanzung ſtets zuerſt um den Wurzelballen 
eine Portion Torfmull. Die aus dem Pflanzloch geworfene 
Erde miſche man aber gleichfalls noch mit Torfmull. Der 
Ertrag wird ein guter fein und Koſten, Mühe und Arbeit 
reichlich belohnen. Hat man einen älteren, guten Kultur⸗ 
boden, iſt eine Torfmullbeigabe nicht dringend nötig, bringt 
aber den Boden doch zu noch größeren Erträgen und ver⸗ 
beſſert den Humus zur höchſten Stufe Bei leichten Sand⸗ 
böden iſt eine größere Beigabe dagegen abſolut nötig. Man 
läßt am beſten eine zwei Tage lange Durchfeuchtung in einer 
flüſſigen Kuhdunglöſung bzw. Jauche oder Abortlöſung vor⸗ 
angehen. Hat man ein Stück Land neu übernommen, und 
ſteht Kompoſt noch nicht zur Verfügung, ſo muß Torfmull, 
neben Stalldung, der erſte Einkauf ſein. Kompoſterde iſt 
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ſchwerer käuflich, während Torfmull in jeder Samenhand⸗ 
lung zu haben iſt. Steht dagegen Kompoſt zur Verfügung, 
jo benutze man ſtets eine Miſchung aus ihm und Torfmull 
zu gleichen Teilen und bringe ſie zur Verwendung. 


Für Haus und Herd. 


Was muß beim Dörren des Obſtes beachtet werden? 
Gedörrtes Obſt muß nach Beendigung des Dörrens etliche 
Tage an der Luft liegen, damit es nachtrocknet und ſeine 
glänzende Farbe behält. Bei geſchältem Obſt iſt zu beachten, 
daß es möglichſt ſchnell in die vorher erwärmte Dörre ge⸗ 
bracht werden muß, da es ſonſt leicht ſeine helle Farbe ein⸗ 
büßt. Allzuſtark gedörrtes Obſt wird zäh und kann ſehr 
ſchwer weichgekocht werden. Auch darf das Dörren nicht bis 
zum Verderben und Brenzligwerden fortgeſetzt werden. 
Raſches Dörren macht die Früchte in der Nähe der Hitzquelle 
leicht unbrauchbar. Gedörrtes Obſt darf, wenn man es ſtark 
zuſammendrückt, keine Feuchtigkeit zeigen. Die Verpackung 
gedörrten Obſtes ſoll nie in warmem Zuſtande erfolgen. 
Geſchloſſene Kiſten eignen ſich nicht zum Verſande von 


Dörrobſt. 


Hygiene des Fußbodens. Die Fußböden vieler Wohnun⸗ 
gen ſind in hygieniſcher Hinſicht durchaus nicht einwandfrei. 
Leider iſt die Notwendigkeit, dem Fußboden die ihm zu⸗ 
kommende Beachtung in dieſer Hinſicht zukommen zu laſſen, 
noch lange nicht in dem erforderlichen Maße erkannt worden. 
Manche Krankenhäuſer dagegen ſind vorbildlich. Dort 
werden beiſpielsweiſe die Fußböden mit einer Löſung 
von Paraffin und Petroleum geſtrichen. Sie erhalten hier⸗ 
durch eine braune Färbung und werden völlig undurch⸗ 
dringlich. Infolgedeſſen können ſie nicht mehr einen Herd 
des Ungeziefers und der Bazillenkulturen bilden. Derartig 
imprägnierte Fußböden halten ſich gewöhnlich zwei Jahre, 
worauf ſie erneut mit der Löſung beſtrichen werden müſſen. 
Sie müſſen täglich mit einem feuchten Lappen, der in eine 
antiſeptiſche Löſung zu tauchen iſt, gewiſcht werden. 


Die Hausapotheke. Eine gute eingerichtete Hausapotheke 
wird in der Regel unſchuldige und allgemeine gebräuchliche 
Hausmittel enthalten, die bei leichten Erkrankungsfällen 
wirkſam zur Anwendung gebracht werden können. Bei der l 
Einrichtung einer Hausapotheke muß vor allem berückſichtigt 
werden, daß neben gutem Verbandszeug, Watte und Heftpflaſter 
nur ſolche innere Mittel angeſchafft werden, die durchaus 
ungefährlicher Natur ſind. Man tut vor allem gut 
daran, mehrere Teeſorten, wie Pfefferminztee und Fliedertee, 
ſowie Magentropfen, Baldrian⸗ und Hoffmannstropfen, Brauſe⸗ 
pulver, Abführmittel (Rizinusöl uſw.), Mittel gegen Durchfall, 
ferner Riechſalz, Senf und Blaſenpflaſter uſw. ſtets in der 
Hausapotheke vorrätig zu halten. Natürlich muß man ſich 
davor hüten, die Wirkung dieſer Hilfsmittel zu überſchätzen 
und nur bei Erkrankung leichter Art in erſter Linie zu dieſen 
Hausmitteln Zuflucht nehmen. Sind Anzeichen einer ernſteren 
Krankheit vorhanden, ſo muß man zum Arzt gehen. : 

Wie macht man Petroleum klar? Es geſchieht häufig, 
daß Petroleum nicht ganz klar iſt. Solches Petroleum wird 
am beſten dadurch gereinigt, daß man eine Meſſerſpitze Salz 
hineinſchüttet und es kräftig ſchüttelt. Durch das Salz wird 
eine Klärung des Petroleums bewirkt und auch die Leuchtkraft 
vermehrt. Empfehlenswert iſt es auch, den Docht etwas ein⸗ 
zuſalzen. Fr 


Zigarrenaſche als Putzmittel. Die in vielen Haus⸗ 
haltungen achtlos fortgeworfene Zigarrenaſche kann ſich in 
manchen Fällen als ein empfehlenswertes Putzmittel be⸗ 
währen. So werden angelaufene Gold⸗ und Silberſachen 
wieder hell und blank, wenn man ſie mit einem mit 
Zigarrenaſche beſtreuten Flanelläppchen in Berührung 
bringt. Auch Kupfer⸗, Alfenide⸗, Meſſing⸗ und Zinkgegen⸗ 
ſtände werden auf dieſe Weiſe geſäubert. Wenn ſolche Me⸗ 
talle richtige Flecken aufweiſen, ſo iſt die Zigarrenaſche vor 


dem Putzen mit einigen Tropfen gereinigten Petroleums zu 


befeuchten. Der hierdurch entſtehende Geruch wird beſeitigt, 
indem man die Gegenſtände einigemale mit lauem Waſſer 
nachſpült und dann mit einem weichen Tuche blankreibt. 
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